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„Rieüeicßt baß er 31: retten i(t,
(Ein blieben ®et, ein Cager œatm." ~
3Ber Bift bu ©ruber, greunb unb ©fjrift,
©er (0 fprießt, ber ben Çunb im îtem

(Enteilt ber STtenge*? tpneß unb ßeßr

Umfließt non Sternen ißn ein Urang.
Unb (Engel fingen überm Sîteer:
® Ciebedmacßt bed ^eiï'gen Jtang!"

3rene 2ie£>au.

3Ilenfcf) unb fRauBiter»
©intgeê it 6 e r ntoberne 9iauBtierbreffur.

»ort 2t.

©tänbig Bereift ein tpeer Bon Agenten bie

Söelt, um ©ettenßeiten unb Abnormitäten ber

©ierlnett, BefonberS aber Raubtiere auS aller
Herren Sänber gu erlnerben ober bie in 2u<üßeü
lebenben ©iere eingufangen, um fie fobann für
bie ©reffur Brauchbar gu machen, ©eftüßt auf
©rfaßrurtgen inirb feßt baS gangen unb ©ref»
fieren Bon Raubtieren in einer Söeife Borgenom»

men, Ineltße bie ©iere unöerleßt ber ©reffur gu»

füßrt. 33ei bem mobernen RauBtierfang ift Bon

Roßeit unb ©elnaltanlnertbung niißtS meßr gu
finben. ©ie ganggrube gilt beute als Beraltet,
ba bie gefangenen ©iere fidj Beim ©turge Ber»

leßen unb als gangBeute inerttoS inerben tonnen.

©ie ©roßtaße Inirb burdf leBenbe Stöber, ge=

inößnlitß Qiegen ober' ©cßafe, bie fitß burtß ißr
Rtöcfen toeit£)in BemerïBar matten, in eine giem»

lief) tomßtigierte täfigartige gälte geloctt, beren

ftßlnere gatttüre natß SIrt einer Rtaufefaüe
fcfjlie^t, obne inbeffen fo tief auf ben ©rbBoben

gu reichen, baff fie ben ©cßlnang beS. gefangenen
©iereS gerftßmettern tonnte, ©ie ©atter beS

gangïâfigS inerben aus? ftarten Stämmen toei=

eben <f3otgeS erBaut, bamit baS gefangene ©ier
fieß Bei feinen mit außerorbenttießer tpeftigïeit
einfeßenben RefreiungSBerfutßen Rranïen unb
©eBiß nidjt Befdtjäbigen tann.

Radjbem baS gefangene ©ier an feinen Re=

ftimmungSort Berbratßt inorben ift, Braucht eS

nach all ben ©traf)agen unb Aufregungen ber

©efangennaßme unb Reife Befonbere ©djonung
unb SBartung. ©S tourbe mir Berfidfert, baß
in greitjeit gefangene Raubtiere für bie ©ref»
fur etjer geeignet feien atS in ber ©efangenfdjaft
geborene, ba letztere, an ben DRenftßen gelnößnt,
tneniger furcht unb Reffoeït Bor ißrn ßaBen.
©er ®äfig Bleibt gunäcßft ber Refidjtigung burd)
baS RuBIiïum entgegen unb ift fo angelegt, baff
baS ©ier einen Rerfdjtag ßat, ben eS nach Re=

lieben atS ©cßlußflnintel auffudfen tann. Rom
• erften ©age an feßt auch ftßon bie Arbeit beS

©ierleïjrerê ein, ber oft tage» unb nächtelang
Bor bem Stäfig guBringt, um bie ©elnoßnßeiten

liftier.
beS ©iereS gu ftubieren unb fitß iïjrrt bureb
freunblitßeS Anfßretßen unb Rerabfolgung ber

Raßrung Bertraut gu machen. Ruße unb regel»
mäßige Rahrun gSaufnähme müffen baS ©ier
Bei ®raft erhalten.

©oBalb fid) biefeS einigermaßen art feine neue
Umgebung gelnötint hat, inirb eS in ben ©ref»
furtafig gebracht. Sßill eê ben SMfig nicht Ber»

laffen, fo muß eS burtß Rorßatten Bon ^leifA)
unb burtß Qureben gelodt, barf aber niemals
burdj ©tßläge ober ©djüffe gelnaltfam ßerauS»
getrieBen Inerben. Oftmals gehört bie ©ebulb
Bieter ©tunben, fa Bon ©agen bagu, um baS

©ier gu biefem©ang in ben ©reffurtafig gu 6e=

inegen. llnb biefen Raum muß eS mit BöHiger
Ruße unb mit Rertrauen Betreten, menn nitßt
alle AuSficßien auf ©reffurfäßigfeit Berloren
geßen füllen.

Ron ©reffurBerfutßen felBft ift gunäcßft notß
teine Rebe, ©er ©ierteßrer Befcßräntt fidi bar»

auf, Angriffe gegen feine ißerfon abgutoeßren.
©onft aber läßt er bem ©iere Botte RetoegungS»
freißeit. SBelcbe Unerfcbrotfenßeit gur Raubtier»
breffur geßört, baS läßt fieß mit SBorten nitßt
ftßilbern. ©enn ber ©ierteßrer ßat nur eine ßöt»

gerne ©tange, eine eiferne ©abet mit ïurgen
ftumßfen Qinten unb einen Rebotber mit Rtaß»
ßatronen Bei fitß. ©djarfe Ratronen inerben
nitßt Berlnenbet. ©er ©ierteßrer Betritt ja ben

SMfig nitßt, um eine Raubtierjagb gu Beranftat»
ten, fonbern um baS Rertrauen beS ©iereS gu
gelninnen. ©tßredftßuß unb Reitftße fotten nur
im Rotfall angeloanbt inerben. ©ie Reitftße foiï
baS Raubtier inoßt refßettieren, aber nitßt fürd)=
ten. ©in teitßter, nitßt ftßmergßafter Reitfdjen»
ftßlag, bas fogenannte „©outßieren", ift ineniger
ein Qutßtmittel als Bietmeßr baS ©ignat „Atß=
tung". ©inb autß unter ben Raubtieren au§=

gefßrotßene „RerBretßernaturen" ebenfo feiten
Inie Beim $unb ober Rferb, fo Bertiert botß baS

RauBtier nie feinen tynftirtït. ©er ©ierteßrer
mag in jahrelanger Arbeit bie engfte g^eanb»
ftßaft mit einem RauBtier gefeßtoffen ßaBeit,
eineS ©ageS Inirb Bietleitßt gerabe biefeS ©ier

A. Niftier: Mensch und Raubtier. S3S

„Vielleicht daß er zu retten ist,

Ein bißchen Gel, ein Lager warm."
Wer bist du Bruder, Freund und Christ,
Der so spricht, der den Hund im Arm

Enteilt der Menge? Hoch und hehr

Umflicht von Äternen ihn ein Kranz.
Und Engel singen überm Meer:
G Liebesmacht des heil'gen Franz!"

Irene Lieban,

Mensch und Raubtier.
Einiges über moderne Raubtierdressur.

Von A.

Ständig bereist ein Heer von Agenten die

Welt, um Seltenheiten und Abnormitäten der

Tierwelt, besonders aber Raubtiere aus aller
Herren Länder zu erwerben oder die in Freiheit
lebenden Tiere einzusangen, um sie sodann für
die Dressur brauchbar zu machen. Gestützt auf
Erfahrungen wird jetzt das Fangen und Dres-
sieren von Raubtieren in einer Weise Vorgenom-
men, welche die Tiere unverletzt der Dressur zu-
führt. Bei dem modernen Raubtierfang ist von
Roheit und Gewaltanwendung nichts mehr zu
finden. Die Fanggrube gilt heute als veraltet,
da die gefangenen Tiere sich beim Sturze ver-
letzen und als Fangbeute wertlos werden können.

Die Großkatze wird durch lebende Köder, ge-
wühnlich Ziegen oder'Schafe, die sich durch ihr
Blöcken weithin bemerkbar machen, in eine ziem-
lich komplizierte käfigartige Falle gelockt, deren

schwere Falltüre sich nach Art einer Mausefalle
schließt, ohne indessen so tief auf den Erdboden

zu reichen, daß sie den Schwanz des gefangenen
Tieres zerschmettern könnte. Die Gatter des

Fangkäfigs werden aus starken Stämmen wei-
chen Holzes erbaut, damit das gefangene Tier
sich bei seinen mit außerordentlicher Heftigkeit
einsetzenden Befreiungsversuchen Pranken und
Gebiß nicht beschädigen kann.

Nachdem das gefangene Tier an seinen Be-
stimmungsort verbracht worden ist, braucht es

nach all den Strapazen und Aufregungen der

Gefangennahme und Reise besondere Schonung
und Wartung. Es wurde mir versichert, daß
in Freiheit gefangene Raubtiere für die Dres-
sur eher geeignet seien als in der Gefangenschaft
geborene, da letztere, an den Menschen gewöhnt,
weniger Furcht und Respekt vor ihm haben.
Der Käfig bleibt zunächst der Besichtigung durch
das Publikum entzogen und ist so angelegt, daß
das Tier einen Verschlag hat, den es nach Be-
lieben als Schlupfwinkel aufsuchen kann. Vom

-ersten Tage an setzt auch schon die Arbeit des

Tierlehrers ein, der oft tage- und nächtelang
vor dem Käfig zubringt, um die Gewohnheiten

Nistler.
des Tieres zu studieren und sich ihm durch
freundliches Ansprechen und Verabfolgung der

Nahrung vertraut zu machen. Ruhe und regel-
mäßige Nahrungsaufnahme müssen das Tier
bei Kraft erhalten.

Sobald sich dieses einigermaßen an seine neue
Umgebung gewöhnt hat, wird es in den Dres-
surkäfig gebracht. Will es den Käfig nicht ver-
lassen, so muß es durch Vorhalten von Fleisch
und durch Zureden gelockt, darf aber niemals
durch Schläge oder Schüsse gewaltsam heraus-
getrieben werden. Oftmals gehört die Geduld
vieler Stunden, ja von Tagen dazu, um das
Tier zu diesem Gang in den Dressurkäfig zu be-

wegen. Und diesen Raum muß es mit völliger
Ruhe und mit Vertrauen betreten, wenn nicht
alle Aussichten auf Dressurfähigkeit verloren
gehen sollen.

Von Dressurversuchen selbst ist zunächst noch
keine Rede. Der Tierlehrer beschränkt sich dar-
auf, Angriffe gegen seine Person abzuwehren.
Sonst aber läßt er dem Tiere volle Bewegungs-
sreiheit. Welche Unerschrockenheit zur Raubtier-
dressur gehört, das läßt sich mit Worten nicht
schildern. Denn der Tierlehrer hat nur eine höl-
zerne Stange, eine eiserne Gabel mit kurzen
stumpfen Zinken und einen Revolver mit Platz-
Patronen bei sich. Scharfe Patronen werden
nicht verwendet. Der Tierlehrer betritt ja den

Käfig nicht, um eine Raubtierjagd zu veranstal-
ten, sondern um das Vertrauen des Tieres zu
gewinnen. Schreckschuß und Peitsche sollen nur
im Notfall angewandt werden. Die Peitsche soll
das Raubtier wohl respektieren, aber nicht fürch-
ten. Ein leichter, nicht schmerzhafter Peitschen-
schlag, das sogenannte „Touchieren", ist weniger
ein Zuchtmittel als vielmehr das Signal „Ach-
tung". Sind auch unter den Raubtieren aus-
gesprochene „Verbrechernaturen" ebenso selten
wie beim Hund oder Pferd, so verliert doch das
Raubtier nie seinen Instinkt. Der Tierlehrer
mag in jahrelanger Arbeit die engste Freund-
schaft mit einem Raubtier geschlossen haben,
eines Tages wird vielleicht gerade dieses Tier
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sponn^ê eile

fein SSetBängnig unb firecït iïjrt mit einem
Schlage bet SßranBe in ben Sanb bet SRanege.
fRidjt aug „galfcBBeit", fonbetn aug itgenb
einet beut menfcBIidfen ^itn unetfotfcBIicfjen
©ttegung, aug einem 2Ri|berftänbnig fietauê.
Sludj bag Saudfen beg DiauBtierg, toenn eg an
feinen SßlaB bertoiefen toitb obet eine Beftimmte
Stellung einnehmen foil, ift Beinegtoegg SJÎacfie
abet ©teffut. Xlnb toenn eg audf meift nidft metjt
Bebeutet alg eine untoiHige ©efte, ein âtgetlidjeê
©efidft, fo ïann ein geringfügiger tget bocf)

Binteidfen, um bag ©iet fdfon im u äfften
SfugenBlid: gu einem SIrtgtiff auf SeBen unb
©ob gu betanlaffen.

£at ein fftauBtiet aBet einmal einen 3Jien=

fcfien Befiegt, fo ift eg füt bie ©teffut betloten.
SRag fidf, bon ©Bitgeig angeftadfelt, bieflridft
uodj ein ©ietleBter finben, ben eg teigt, bag
©iet feinem ÜBillen gu untertoetfen, fo BleiBt eg
ein SBagnig, bag feiten gut abläuft. SSei bet33et=
boïïïommnung bet Beutigen ©teffutmetBobe
läfft man ber ïjilfloê gemadften Kreatur bie
menfdflicBe ©eiftegüBerlegenBeit gugute Bommen,
©em gefangenen fftauBtiet toitb ein mitfüBlem
beg f?etg, bag man ja aucf) Bei bem toaibgetecf)=
ten Säget firtbei, unb tooBIüBerlegte ;)tütffidf)t=

gut SïrBeit.

naBnte entgegengefitadft, um bag Barte Sog bet
©efangenfdfaft etitäglicf) gu madfen. SBenn man
bie ®üBnI)eit Betounbett, mit bet bet ©ietleBter
ben 3îauBtieten feinen SffiiHen aufgtoingt, fo
aBnt man nidjt, toeldfeg SKitgefüI)! et iBnen ba=

Bei entgegenbringt. Se gütiger unb tuBiget et
iBnen entgegenBommt, befto fcBneHet Bommt et
ang giel,

©ie ©efangertfcfiaft felBft toitb bem ©iete
Balb gut ©etooBnBeit unb ein ©räumen bon ben
Sagbgtünben beg Httoalbeg Befteîjt nut in bet
ißBarttafie beg iUtenfcfien. ®ag ©iet Befiigt Bein

fo ftatBeg ©rinnerunggbetmögen toie ber Sftenfcf),
bet ficfi in bet ©efangenfdfaft ftetg nadf bet
f^teiBeit feBnen toitb unb mit il)t aucf) in einem
unbetgleidfBat ftätfeten ®ontaBt BleiBt alg bag
in ©efangenfdfaft geratene ©iet. So ift eg and)
falfcB, bon einet 2Mancf)oIie obet einem aug
bet ©efangenfdfaft tefultietenben BatBoIogifdfen
Quftanbe ber tftauBtiere gu fjotecBen.

©ie mobetne ©reffutïunft entBält fic| jeg=

liefet IftoBeit unb ^Brutalität unb Bebeutet Bei=

netlei Quälerei füt bag ©iet, Sie Bietet iBm
bielmeBt alle Stebingungen, um eg gefunb unb
leBengluftig gu etBalten. ©et ©ietleBter, beffen
Störtet gaBIteidje îîarBen bon 33if;= unb ®taB=
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sà Verhängnis und streckt ihn mit einem
Schlage der Pranke in den Sand der Manege.
Nicht aus „Falschheit", sondern aus irgend
einer dem menschlichen Hirn unerforschlichen
Erregung, aus einem Mißverständnis heraus.
Auch das Fauchen des Raubtiers, wenn es an
seinen Platz verwiesen wird oder eine bestimmte
Stellung einnehmen soll, ist keineswegs Mache
oder Dressur. Und wenn es auch meist nicht mehr
bedeutet als eine unwillige Geste, ein ärgerliches
Gesicht, so kann ein geringfügiger Ärger doch

hinreichen, um das Tier schon im nächsten
Augenblick zu einem Angriff auf Leben und
Tod zu veranlassen.

Hat ein Raubtier aber einmal einen Men-
scheu besiegt, so ist es für die Dressur verloren.
Mag sich, von Ehrgeiz angestachelt, vielleicht
noch ein Tierlehrer finden, den es reizt, das
Tier seinem Willen zu unterwerfen, so bleibt es
ein Wagnis, das selten gut abläuft. Bei der Ver-
vollkommnung der heutigen Dressurmethode
läßt man der hilflos gemachten Kreatur die
menschliche Geistesüberlegenheit zugute kommen.
Dem gefangenen Raubtier wird ein mitfühlen-
des Herz, das man ja auch bei dem waidgerech-
ten Jäger findet, und wohlüberlegte Rücksicht-

zur Arbeit.

nähme entgegengebracht, um das harte Los der
Gefangenschaft erträglich zu machen. Wenn man
die Kühnheit bewundert, mit der der Tierlehrer
den Raubtieren seinen Willen aufzwingt, so

ahnt man nicht, welches Mitgefühl er ihnen da-
bei entgegenbringt. Je gütiger und ruhiger er
ihnen entgegenkommt, desto schneller kommt er
ans Ziel.

Die Gefangenschaft selbst wird dem Tiere
bald zur Gewohnheit und ein Träumen von den
Jagdgründen des Urwaldes besteht nur in der
Phantasie des Menschen. Das Tier besitzt kein
so starkes Erinnerungsvermögen wie der Mensch,
der sich in der Gefangenschaft stets nach der
Freiheit sehnen wird und mit ihr auch in einem
unvergleichbar stärkeren Kontakt bleibt als das
in Gefangenschaft geratene Tier. So ist es auch
falsch, von einer Melancholie oder einem aus
der Gefangenschaft resultierenden pathologischen
Zustande der Raubtiere zu sprechen.

Die moderne Dressurkunst enthält sich jeg-
licher Roheit und Brutalität und bedeutet kei-
nerlei Quälerei für das Tier. Sie bietet ihm
vielmehr alle Bedingungen, um es gesund und
lebenslustig zu erhalten. Der Tierlehrer, dessen

Körper zahlreiche Narben von Biß- und Kratz-



Ôanë SBerlo: JSueE.gtDtfdjen geBra unb Sötoen.

tounben trägt, fpielt im Umgänge mit bem
SftauBtiere, mag bie ©reffurnummer nod) fo
prmloê auêfepn, täglich mit feinem SeBen.
@r tut e§, um bem ißuBIi'fum bie getoünfdfte
Perbenaufpitfdjung ber „circenfeê" gu geBen —
mep aBer nodj auê einem angeborenen 33e=

bittfniffe prauê, bag iï)rt gu ben îtau&tieren
pngiep, feinen Siefitingen, bie put über alleê
gepn.
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ifsdj toerbanfe meine ©inbriiife bem ©ntgegem
Bommen beg ©ircug ßrone, beg größten unb an
©iermaterial reidfften ©ircug ber SBelt, ber
iiBer bie umfaffenbften ©rfapungen auf bem
©efiiete ber mobernen îiauBtierbreffur berfügt.
©ireïtor ®arl Jerone, ber alleinige SSefi^er beg

©ircug, pt ftetg ein £eex bon geftriegten $acp
leuten urttertoegg, bie StauBtiere für bie ©reffur
einfangen.

©ueïï gunfdjen QeBra unb Coœen,
S£ragobie am afriïanifdjert © i e p p e it f I u f;.

SSort §an§ S3etfo.

©er SSilbreiipum ber afriïanifpn ©tepen
ift unüberfePar. 9?od) immer tummeln fid)
©aufenhe bon ©nug, Slntilopn, ©agellen unb
Sffiilbperben in ben unertblicpn ©tepen, bie
Balb in 58ufd)toer! üBergepn, Balb toieber an
bie Sergïetten angrengen, bie Big gum hod)=
geBirge xeidjen, Sefonberg bie fd)toarg=toeif; ge=

ftreiften 2BiIbf>ferbe, bie fpfocrê bbet ©iger=
Bferbe, berleipn ber afriïanifcpn <S±epe bag

dfaraïteriftifdje 25ilb beg eigentlichen 2Ifriîa§.
iprben Big gu mehreren pnbert ©tücE gie=

Ben fie, gemifdjt mit ©nug unb Heineren 2Inti=

Iopn taggüfier Berum, nafcpn bag ügpig toadj=
fenbe ©rag unb finb aud) in ber pipften 9ftit=
tagggeit nidft in îtup angutreffen. Stocfenb unb
augfdflagenb fagen unb neien fich bie ©iger=
foferbe ben gangen ©ag.

3tur beg 9tad)tg toerben fie ftiïïer, fcpuer unb
borfidjtiger. ®ag ift ber SOtoment, too fie gur
©ranïe gepn, toenn bie erften SKonblipftrap
ten bie fdjtoeigenbe @tebp in 'ip faPeê Sidft
tauten, bie anberen ©iere fcfjlafen unb ber
®önig ber ©iere, ber ©ief)penlötoe, auf Seute
auêgep. SSei pïïem ©ag fürchtet bag QeBra=

SCigerbreffur.

Hans Berlo: Auell zwischen Zebra und Löwen.

wunden trägt, spielt im Umgange mit dem
Raubtiere, mag die Dressurnummer noch so

harmlos aussehen, täglich mit seinem Leben.
Er tut es, um dem Publikum die gewünschte
Nervenauspeitschung der „circenses" zu geben —
mehr aber noch aus einem angeborenen Be-
dürfnisse heraus, das ihn zu den Raubtieren
hinzieht, seinen Lieblingen, die ihm über alles
gehen.

S37

Ich verdanke meine Eindrücke dem Entgegen-
kommen des Circus Krone, des größten und an
Tiermaterial reichsten Circus der Welt, der
über die umfassendsten Erfahrungen aus dem
Gebiete der moderneu Raubtierdressur verfügt.
Direktor Karl Krone, der alleinige Besitzer des
Circus, hat stets ein Heer von gewiegten Fach-
leuten unterwegs, die Raubtiere für die Dressur
einfangen.

Duell zwischen Iebra und Löwen.
Tragödie am afrikanischen Steppenfluß.

Von Hans Berko.

Der Wildreichtum der afrikanischen Steppen
ist unübersehbar. Noch immer tummeln sich

Tausende von Gnus, Antilopen, Gazellen und
Wildpferden in den unendlichen Steppen, die
bald in Buschwerk übergehen, bald wieder an
die Bergketten angrenzen, die bis zum Hoch-
gebirge reichen. Besonders die schwarz-weiß ge-
streiften Wildpserde, die Zebras oder Tiger-
Pferde, verleihen der afrikanischen Steppe das
charakteristische Bild des eigentlichen Afrikas.
In Herden bis zu mehreren hundert Stück zie-
hen sie, gemischt mit Gnus und kleineren Anti-

lopen tagsüber herum, naschen das üppig wach-
sende Gras und find auch in der heißesten Mit-
tagszeit nicht in Ruhe anzutreffen. Bockend und
ausschlagend jagen und necken sich die Tiger-
Pferde den ganzen Tag.

Nur des Nachts werden sie stiller, scheuer und
vorsichtiger. Das ist der Moment, wo sie zur
Tränke gehen, wenn die ersten Mondlichtstrah-
len die schweigende Steppe in 'ihr fahles Licht
tauchen, die anderen Tiere schlafen und der
König der Tiere, der Steppenlöwe, aus Beute
ausgeht. Bei Hellem Tag fürchtet das Zebra-

Tigerdressur.
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